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 Sira Rabe: Die Last der Lust - Die Beichte 
Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen des Rollladens, der nicht völlig geschlossen war, damit durch das gekippte Fenster ein wenig frische Nachtluft hereinkam. In der Nähe fiel eine Autotür knallend ins Schloss und auch der Motor wurde hörbar gestartet. Offenbar hatte die Auspuffanlage ihre besten Zeiten bereits hinter sich. 
Verschlafen und ein wenig verstimmt von der unangenehmen Geräuschkulisse tappte Dominik auf die Toilette. Er gähnte und rieb sich die Augen. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um noch mal fest einzuschlafen, stellte er mit Blick auf das Badradio fest, das über eine Uhrzeitanzeige verfügte. 
Als er zurück ins Schlafzimmer kam, merkte er, dass Clara leise stöhnte und ihren Kopf im Schlaf hin und her warf. Ihr Gesicht war erhitzt. Er setzte sich auf das Bett und betrachtete sie genauer. Hatte sie etwa einen Albtraum? Sollte er sie wecken? Aber irgendwie sah sie gar nicht verzweifelt aus. 
Er zuckte erstaunt und zugleich belustigt zusammen, als sie sich im Schlaf wand und ekstatisch stöhnte. Dabei spitzte sie ihre Lippen wie zu einem Kuss, kicherte kurz, nur um im nächsten Augenblick wieder voller Wollust zu stöhnen. Das gab’s ja wohl nicht wirklich! Oder doch? 
Dominik spürte, wie seine Lust sofort erwachte. Er und Clara waren seit über einem Jahr zusammen und vor vier Monaten in die gemeinsame Wohnung gezogen. In letzter Zeit sprachen sie sogar des Öfteren vom Heiraten, was die meisten in ihrer Clique ziemlich verrückt fanden. Aber sie waren sich ganz sicher, dass sie füreinander bestimmt waren, und wie besessen von dieser Idee. Alles schien so rund zu sein, so perfekt, so passend, wie es besser nicht sein könnte. Aber dass Clara im Schlaf einen Orgasmus hatte, war Dominik noch nie aufgefallen. Allerdings hatte er auch einen sehr festen Schlaf und es kam äußerst selten vor, dass er – so wie heute – vor dem Weckerläuten wach wurde. 
Ob Clara ihn und seinen Schwanz wohl ohne Weiteres in ihren köstlichen Traum einbeziehen würde? Vorsichtig hob er die Bettdecke an, schob sie zurück, legte sich langsam auf seine Freundin, die wie immer nur ein T-Shirt zum Schlafen trug, und zwängte sich zwischen ihre Schenkel, die sich bereitwillig öffneten. Wie nass sie war! Wie einladend! Er rieb seine Eichel an ihrem Saft und in diesem Augenblick schlug sie schläfrig die Augen auf. 
«Was …?» 
In der nächsten Sekunde fielen ihre Augen wieder zu und sie umschlang ihn mit ihren Beinen, zog ihn regelrecht zu sich, und er stieß sich in sie hinein. 
«Oh ja, Herr, danke, nimm mich, zeig’s mir!» 
Dominik hätte am liebsten laut aufgelacht. Herr? Was für ein Traum war das denn? 
«Fick mich, Herr!» 
Diese Aufforderung war im Augenblick nach seinem Geschmack, wenngleich für Clara sehr ungewöhnlich. Sie hatten noch nie auf diese Weise Sex gehabt, fast noch schlafend, am frühen Morgen, ohne ein richtiges Vorspiel. Und «ficken» war eigentlich auch nicht Claras Wortschatz. Sie sagte normalerweise «kuscheln», sofern es überhaupt irgendwelcher Worte bedurfte. Aber das war jetzt unwichtig. Dominik nahm die ungewöhnliche Einladung an, gleichgültig, wie ernst sie gemeint war und ob Clara überhaupt in diesem Moment ihn meinte! In Sekundenbruchteilen schoss ihm durch den Kopf: Und falls nicht? – dann war sie ihm nachher eine Erklärung schuldig. Nun ja, und falls Clara mit plötzlicher Abwehr auf diesen morgendlichen Sex reagierte, weil sie sich gar nicht bewusst war, was geschah? Dann wäre er ihr eine Erklärung schuldig, aber dieses Risiko ging er ein. Sein Schwanz war hart, fühlte sich in ihrem warmen Saft willkommen. 
Doch seine Sorge war unbegründet. Clara stöhnte wollüstig, schob sich einen Finger in den Mund und saugte daran. Sie sah wunderbar aus, wie sie nuckelte, die andere Hand in ihrem zerwühlten Haar vergraben, mit entrücktem Gesichtsausdruck. Bekam sie denn gar nicht mit, dass dies kein Traum war, sondern wirklich geschah? 
Dominik hielt ihre Hüften und stieß zu. Schnell, tief. Er war so voller Verlangen, dass er sich nicht beherrschen konnte. Nein. Nicht beherrschen wollte! Dieses seltene, übermächtige Gefühl, Clara ganz und gar besitzen zu wollen, steuerte ihn. 
Clara schrie laut auf. Ihre Vagina zog sich unter ihrem Höhepunkt eng um seinen Penis, als wolle sie ihn ausmelken. Dominik wartete einen Augenblick, kreiste in ihrem Schoß, presste sich fester gegen ihren Venushügel. Sie spreizte wohl instinktiv ihre Schenkel weiter auseinander. Er stieß zu, noch mal, noch mal. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Dann schoss sein Saft tief in ihre Spalte hinein. Er hatte sie markiert. Sie gehört mir, nur mir, dachte er benommen. Markiert. Was für ein dämlicher Gedanke. Das hatte bestimmt etwas mit dem Film zu tun, den sie am Abend geschaut hatten. 
Erschöpft und zufrieden mit sich und seiner kleinen Welt sank er auf sie herunter. Ja, es war einzigartig, wie die Welt schrumpfte, wenn man sich liebte. Ganz und gar liebte. Geistig wie körperlich. Er hatte einige Freundinnen gehabt, aber mit Clara war es etwas anderes. Er konnte nicht anders, als zu lächeln. 
«Dominik, das war – göttlich», murmelte Clara. 
Eine Weile lagen sie nebeneinander, Clara in seinem Arm, ihren Kopf an seine Brust gekuschelt. Ihre Haare kitzelten auf seiner Haut. 
«Hey, meine Süße, das war ja megageil.» 
«Ahm.» Claras Antwort glich dem wohligen Schnurren einer Katze. 
«Was hast du eigentlich vorhin geträumt?» 
«Hm?» Clara gab sich schläfrig. 
«Komm schon, ich weiß genau, dass du wach bist. Also erzähl schon.» 
«Ach, ich weiß nicht mehr.» 
Dominik glaubte ihr kein Wort. Er schob sich unter ihr weg, wälzte sich über sie, setzte sich auf ihre Schenkel. 
«Ich werde dich jetzt so lange kitzeln, bis du es mir sagst!» 
Er wartete ihre Antwort nicht ab, beugte sich über sie und kitzelte sie so sehr, dass Clara binnen Sekunden vor lauter Lachen die Luft ausging und sie darum bettelte, dass er aufhören solle. 
«Nun?» Er kniete sich neben sie auf das Bett. 
«Warum willst du das wissen?» 
Er grinste. «Ich hatte noch nie eine Freundin, die vom Träumen einen Orgasmus hatte und total nass war. Was war so aufregend?» 
Clara wirkte verlegen und schaute an ihm vorbei. 
«Komm schon. Bitte.» 
«Es ist mir peinlich. Du wirst mich auslachen.» 
«Nein. Ich verspreche es. Bitte. Oder hast du von einem anderen geträumt?» Dominik runzelte die Stirn. 
«Nein!» 
«Dann sag’s mir!» 
Sie seufzte. «Ich war wehrlos, wie gelähmt – du hattest mich gefesselt, streng gefesselt, ich konnte mich gar nicht mehr rühren und ich habe es freiwillig gemacht, habe es geschehen lassen, mich dir auszuliefern.»
Dominik hing an ihren Lippen. «Und weiter?» 
«Du hast wieder und wieder meine Nippel gestreichelt, die ganz prall und lüstern waren, und daran gesaugt, fest, besitzergreifend. Sie wurden größer, härter. Es tat ein bisschen weh, sie waren schon fast wund, so hast du sie rangenommen. Aber es war supergeil.» 
Clara atmete schwer, als errege sie die Erinnerung an ihren Traum. 
«Ich war so nass, mir lief der Saft schon runter, ich habe sogar gerochen, wie geil ich bin. Aber du hast mir keinen Orgasmus gegönnt, sondern immer wieder eine Pause gemacht, dann von vorne angefangen.» Sie holte tief Luft. «Und dann hast du mir einen Vibrator reingeschoben, an-und ausgeschaltet, ich konnte gar nichts tun. Du hattest meine Beine weit gespreizt und festgeschnallt, ich war dir ausgeliefert – und ich wollte es nicht anders. Doch statt in mich einzudringen, wie du es mehrfach angedeutet hattest, hast du mir schließlich deinen Schwanz in den Mund geschoben.» Sie keuchte bei dem Gedanken daran. 
«Weiter», verlangte Dominik ungeduldig. 
«Du – du hast meinen Mund benutzt, mich in den Mund gefickt, es war so was von geil, und als – als du abgespritzt hast, tief in meinen Rachen, da ist es mir gekommen.» 
Dominik war fasziniert. «Wow. Geil. Überwältigend.» 
«Du bist nicht schockiert?» 
«Nein, wieso? Nur weil du so einen supergeilen Traum hattest und es dich erregt hat?» 
Clara rutschte unruhig hin und her, musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf. 
«Würde dir das gefallen, ich meine, mich zu fesseln, mich heiß zu machen, und mich dann einfach zu nehmen?» 
Dominik nickte. «Ich glaube schon. So wie du es gerade erzählt hast. Ich habe mir zwar darüber noch nie Gedanken gemacht. Und du – würdest du das, was du geträumt hast, gerne mal ausprobieren?» 
«Ich weiß nicht», zögerte Clara. «Es ist vielleicht ganz anders, wenn man keinen Einfluss darauf hat. Ich denke, im Traum kann man seine Wünsche einbringen und den Verlauf ein wenig steuern. Keine Ahnung, ob mir das gefallen würde.» 
Der Wunsch, Claras Traum auszuprobieren, wurde für Dominik innerhalb der nächsten Stunden zur fixen Idee. Er überlegte fieberhaft, womit er sie fesseln und ihr beweisen könnte, dass sie sehr wohl erleben wollte, was sie träumte. Noch am selben Abend überraschte er sie, kaum dass sie zu Bett gegangen waren. 
«Leg dich hin, auf den Rücken, die Augen geschlossen.» 
«Was hast du vor?» 
«Komm schon, vertrau mir.» Er zeigte ihr die Augenklappe, die sie von ihrer letzten Flugreise aufgehoben hatten. 
Clara gab nach, sie lehnte sich zurück und zog die Augenklappe über. Er streichelte sie, küsste sie von oben bis unten, hob sie ein wenig an, um den Gurt, den er sich bereitgelegt hatte, unter ihrem Rücken durchzuschieben. Ihre Nippel reckten sich seinem Mund prall und verlockend entgegen und er saugte und rieb sie, bis Clara seufzte und stöhnte. 
Dominik richtete sich auf, nahm das eine Ende des Koffergurtes, fädelte es durch die Öse am anderen und zog den Gurt zu. 
«Was machst du?» 
«Psst, vertrau mir.» 
Er zog fester an. Claras Kopf fuhr erschrocken hoch, als sie merkte, dass ihre Unterarme an ihren Körper gepresst wurden, unterhalb ihres Busens. Sie wollte sich aus dem Gurt entwinden, aber Dominik hielt ihre Hände fest. 
«Halt», flüsterte er verführerisch. «Lass uns spielen.» 
Clara ächzte. «Spielen?» 
«Ja, deine Fantasie spielen, vielleicht ein bisschen anders. Lass uns etwas ausprobieren, ob es dir gefällt. Du musst keine Angst haben, vertrau mir.» 
Jetzt verstand sie und lächelte, entspannte sich. 
Noch war sie nicht sicher fixiert. Aber Dominik hatte vorgesorgt. Er würde ihr morgen möglicherweise einen neuen Schal kaufen müssen, oder zwei, aber das war ihm die Sache wert. Clara liebte dünne, transparente Schals in verschiedenen Farben, die sie sich gerne locker um den Hals schlang. Das hatte er sich zunutze gemacht, einige aneinandergeknotet. Er machte eine Schlinge, legte sie um ihr linkes Handgelenk, zog den Schal unter ihrem Körper hindurch, fixierte ihr rechtes Handgelenk und schloss den Kreis, indem er den Rest über ihren Bauch zurückführte und verknotete. 
Clara versuchte ihre Arme zu heben. Umsonst. Sie lächelte noch immer, mit einem lüsternen Zug um ihre Lippen. 
«Ja», hauchte sie. «Mach mich wehrlos, und dann nimm mich.» 
Dominik beugte sich über sie und küsste sie, hauchte weitere Küsse auf ihre Brüste, den Bauch hinunter. Sie spreizte auffordernd ihre Beine und er leckte lockend über ihre rosige Perle. Clara kiekste vor Entzücken. 
Dominik packte ihre Beine und schob sie aneinander, schlang einen weiteren Koffergurt mehrmals herum und schloss ihn. 
«Was machst du?» Clara klang jetzt nicht mehr begeistert. «Nein, tu das nicht!» Sie zerrte an den Fesseln. «Ich will, dass du mit mir kuschelst!» 
Dominik legte sich neben sie, neckte ihre Knospen. 
«Ich lasse dich ein wenig in deinem Lustsaft schmoren, meine geile Geliebte.» 
«Nein! Lass mich nicht warten! Mach weiter!» 
Clara versuchte sich zu befreien, zu strampeln, knurrte wütend. Doch umsonst. Die Gurte hielten. Dass sie nichts sah, machte sie nur noch wütender – und geiler, wie Dominik feststellen konnte. Er schob einen Finger zwischen ihre Schamlippen, rieb dabei über ihre Klit. Clara stöhnte wie rasend. Ihr Schoß war warm und feucht, benetzte das Laken unter ihrem Po. 
«Verdammt, wie hältst du das aus? Fick mich!» Ihre Stimme schnappte über. 
Dominik lachte. So war das also? Das Spiel veränderte ihr ganzes Verhalten. Es fiel ihm nicht leicht zu warten, denn je heftiger sie sich gebärdete, desto intensiver wurde seine eigene Lust. Aber das Spiel gefiel ihm. Sie war ihm ausgeliefert, stöhnte und schrie, flehte und forderte im Wechsel. Seine Hoden schmerzten fast, aber das machte nichts. Er wollte es ebenso extrem durchleben wie sie. Er streichelte sie überall, küsste sie, zupfte ihre Nippel, machte eine Pause, blies seinen Atem über ihren Schoß. Clara drehte fast durch. 
«Du elender Bastard, bist du impotent? Mach mich los und gib’s mir!» 
Ola! Ganz schön frech. Er legte sich neben sie, hielt ihren Kopf fest, knabberte an ihrem Ohrläppchen. 
«So gefällst du mir. Heiß und geil. Ich sollte dich knebeln, wenn du so unverschämte Sachen zu mir sagst.» 
Eine Weile gab er sich noch dem Spiel hin, sie zu narren, dann befreite er ihre Beine von der Fessel. Sofort trat sie wütend nach ihm. 
«Bilde dir nur nicht ein, jetzt noch zu mir kommen! Das hättest du dir eher überlegen müssen.» 
Ob sie das ernst meinte, war nicht klar. Zumindest versuchte sie ihrer Stimme den Ausdruck der Ernsthaftigkeit zu verleihen. 
Dominik lachte. «Glaubst du, du kannst das verhindern, Kratzbürste?» 
Er überlegte. Natürlich könnte er sie wieder fesseln, aber viel besser würde ihm gefallen, wenn sie ihre Schenkel freiwillig für ihn öffnete, weil sie es gar nicht aushielt ohne Orgasmus, weil sie ihn brauchte, um ihre Gelüste zu befriedigen. Und schließlich wollte er ja auch auf Nummer Sicher gehen, dass sie wirklich wollte. Sex sollte niemals ein Zwang sein und niemand sollte auf die Idee kommen, jemand anderen ernsthaft besitzen zu wollen. 
Dominik verhielt sich so ruhig, dass Clara auf einmal verunsichert fragte: «Bist du noch da?» 
«Ja, mein Herz. Ich warte.» 
«Worauf?» 
«Dass du gehorsam bist und deine Schenkel für mich spreizt.» 
Er hatte ganz leise und ruhig gesprochen. Claras Lippen öffneten sich zum Widerspruch, als wolle sie ihm entgegenschmettern, darauf könne er warten, bis er schwarz würde. Gewundert hätte es ihn nicht. Ihr Verhalten war auf einmal ganz anders als sonst, in dieser außergewöhnlichen Situation. Viel frecher und unberechenbarer als sonst. Fast ein wenig zickig, was sonst nicht ihre Art war. Er wäre über einen solchen Widerspruch nicht einmal verärgert gewesen, sondern hätte gewartet, ob sie es sich nicht doch noch anders überlegte. Doch plötzlich schloss sie ihren Mund wieder, gab ein unterdrücktes Seufzen von sich, zog ihre Beine ein wenig an und spreizte sie. Ihr Schoß glänzte von ihrem Saft. 
«Mehr», forderte Dominik mit rauer Stimme. «Noch mehr.» 
Clara stöhnte lüstern auf und gehorchte. 
«Komm endlich!» 
Sie zerrte an ihren Fesseln und bäumte sich auf. 
«Und jetzt heb deine Beine hoch.» 
Clara hob ihren Kopf, als versuche sie, ihn zu sehen. Dann sank ihr Kopf zurück und sie reckte ihre Beine in die Luft, so hoch sie konnte. 
«Noch höher!» 
Sie hechelte vor Anstrengung und Erregung. Dominik packte ihren Po, hob ihn ein wenig an und versenkte seinen Schwanz in ihrer Spalte. Sie presste, als wolle sie ihn wieder hinausschieben. Er kicherte. Wie aufregend, wenn sie ihm ausgeliefert war, freiwillig ausgeliefert, und doch ein bisschen widerspenstig. Er packte ihre Beine, hielt sie auseinander und begann sie zu penetrieren. 
Claras Stöhnen ging von einer Sekunde auf die andere in Lustschreie über. Sie schien außer sich vor Verlangen. Dominik stieß zu, noch mal, noch mal … er verlor die Kontrolle, ergab sich der Lust, fühlte nur noch diese erregende feuchte Wärme, auf der er dahinglitt wie auf einer Woge, und dann überschlug sich diese Woge und katapultierte ihn hinauf in höchstes Entzücken. 
Die darauffolgende Benommenheit war wunderbar und hätte noch länger anhalten dürfen, aber Claras Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. 
«Es war toll, aber jetzt mach mich wieder los.» Unwillig zerrte sie an den Fesseln. Der Zauber war vorbei. 
«Ungern, sehr ungern.» Er küsste sie zärtlich, bevor er nachgab. 


Eva Stern: Züchtigung im Maisfeld
Die Koordinaten stimmten. Der Cache musste sich irgendwo in dem Maisfeld befinden. Die kräftigen Stängel der reifen Ähren standen so dicht beieinander, dass sie eine undurchdringliche Wand bildeten.
Sandra überlegte noch verärgert, wie sie sich denn bitteschön ohne Machete einen Weg durch diesen Wald schlagen sollte, als sie ein paar Meter weiter plötzlich eine schmale Schneise entdeckte.

Für das ungeübte Auge war der «Eingang» leicht zu übersehen, denn der freigeschlagene Pfad schlängelte sich äußerst kurvenreich auf den inneren Bezirk zu. Neugierig zwängte Sandra sich zwischen die weit über ihren Kopf hinausragenden Ähren hindurch, während sie immer wieder an den mysteriösen Text denken musste, der sie dazu verleitet hatte, sich auf diese Schatzsuche zu begeben.
Bist du stark? Dann folge dem Pfad!
Fgnrexr = Zhg mhe Uvatnor
Yhfg = Fpuzrem
Sandra hatte erst vor kurzem mit dem Geocaching begonnen. Den Hinweis zu diesem Cache hatte ihr Mark gegeben, ein eher wortkarger, zurückhaltender Kollege, bei dem jeder Flirtversuch bislang abgeprallt war. Eigentlich hatte Sandra sich nur seinetwegen mit dem Geocaching befasst. Sie hoffte auf diese Weise an ihn heranzukommen.
In der Mittagspause hatte er ihr den Zettel mit dem mysteriösen Text gezeigt und sie hatten gemeinsam eine Weile über seine Bedeutung gerätselt. Wie den Koordinaten zu entnehmen war, musste der Cache in einem ländlichen Bereich ganz in der Nähe ihres Wohnhauses liegen. 
Als Mark den Zettel frustriert wegwerfen wollte, weil ihm dieser Rätselcache einfach zu nervig war, nahm sie ihm das Blatt freudig ab und versprach, noch an diesem Abend das Geheimnis für ihn zu lüften. 
Nach mehreren Richtungswechseln öffnete sich der enge Pfad endlich zu einer kleinen Lichtung. Sandra atmete erleichtert auf. 
Die blaue Plastikbox sprang ihr sofort ins Auge. Sie war relativ groß und sah noch ganz neu aus. Lange konnte der Cache jedenfalls noch nicht hier liegen.
Aufgeregt öffnete sie den Deckel. Auf einem zweiten, etwas kleineren Behälter prangte in fetten Lettern ein weiterer Hinweis.
Bist du bereit? Dann verlier keine Zeit!
Hagrejves zvpu!
Schon wieder dieser Buchstabensalat!
Eigentlich hatte Mark ihr noch ein Heft leihen wollen, in dem die gängigsten Geheimschriften aufgeführt waren, aber er hatte es dann doch vergessen. Egal, das konnte sie auch noch später nachlesen.
Der Inhalt der Box war eine schwarze Augenbinde, aus der ein letzter kleiner Zettel herabfiel. 
Setze mich auf und zähle bis zehn – dann wirst du sehn!
Was sollte denn dieser Blödsinn? 
Aber da sie schon so weit gekommen war und ohnehin niemand ihr albernes Benehmen beobachten konnte, folgte Sandra auch diesem Hinweis. Mit verbundenen Augen nahm sie die Geräusche um sich herum viel deutlicher wahr. Überall knisterte es und die leise Stimme des Windes ließ sie an das tiefe Atmen eines Menschen denken, der ihr seinen Atem gerade in den Nacken blies.
Mark! Ein wohliger Schauer strich ihr bei diesem Gedanken über den Rücken.
«Eins, zwei, drei, vier, fünf, s…»
Die nächste Zahl blieb Sandra regelrecht im Hals stecken, als plötzlich zwei kräftige Hände ihre Arme ergriffen und so fest hinter dem Rücken fixiert hielten, dass sie zu keiner Gegenwehr mehr im Stande war.
«Halt still und zähl weiter!»
Das war eindeutig Marks sonore Stimme und doch, er konnte es nicht sein! Der Tonfall dieses Mannes versprühte so eine Dominanz und Kraft, die so gar nicht zu dem eher schüchtern wirkenden Kollegen passen wollte. Obwohl die Hände sich nun von ihr lösten, blieb Sandra gehorsam mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen und zählte weiter aufwärts.
«Sechs, sie… hi…»
Ihre Stimme begann zu zittern. 
Was tust du da?
Zielstrebig hatten sich seine Hände unter ihr Shirt geschoben und im Handumdrehen den BH geöffnet. Schon im nächsten Moment hatte er ihr beides über den Kopf gezogen, so dass BH und Shirt nun stramm an ihrem Nacken spannten und die kundigen Finger des Mannes ungehindert ihre prallen Brüste erkunden konnten.
Sandras Verstand protestierte, doch ihre aufkommende Erregung verlangte konsequenten Gehorsam. 
«Zähl weiter!»
«Sieben, ah…!»
Der Schmerz kam unerwartet und heftig. Nachdem seine Zeigefinger mehrere stimulierende Kreise um Sandras nach Berührung gierenden, steil aufgerichteten Nippel gezogen hatten, traf sie das kurze, feste Quetschen der empfindlichen Knospen völlig unvorbereitet.
«Halt still und zähl weiter!»
Sie hatte tatsächlich reflexartig die Hände gelöst, um ihre Brüste zu schützen, doch der Mann musste damit gerechnet haben und hatte sogleich wieder fest zugegriffen. War sie eigentlich verrückt? Warum ließ sie sich so behandeln?
Weil es ein total geiles Gefühl ist!
Fügsam nahm Sandra wieder ihre alte Stellung ein und setzte ihre Zählerei fort.
«Acht, neun …» 
Verdammt, warum tat er nichts? Was würde nach zehn geschehen? Stand er überhaupt noch hinter ihr?
Am liebsten hätte Sandra die letzte Zahl noch etwas hinausgezögert, aber das hätte auch nichts geändert. 
Zähle bis zehn – dann wirst du sehen! 
Sie wollte endlich wissen, was das alles zu bedeuten hatte.
«… zehn!» Der Klang des letzten Wortes hallte noch sekundenlang nach, ohne dass irgendetwas geschah. Sandra wollte gerade die Binde vom Gesicht ziehen, als der Mann endlich wieder sprach.
«Warte!»
Er hatte seine Position geändert und musste nun ein paar Schritte vor ihr stehen. 
«Mit dem Öffnen der kleinen Box hast du mir bestätigt, dass du bereit bist. Also befolge nun dankbar alle meine Anweisungen! Zieh dich aus und dann verschränke deine Arme wieder auf dem Rücken!»
Sandra glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Seine Anweisungen befolgen und das auch noch dankbar?

Das ging nun definitiv zu weit!
Entrüstet riss sie sich die Augenbinde vom Gesicht und machte ihrem Ärger lautstark Luft. «Hör mal zu, da hört der Spaß endgültig auf, ich … Au!»
Seelenruhig war der maskierte Mann auf sie zugetreten und hatte mit einem gewinnenden Lächeln um die freiliegende Mundpartie seine Hand erhoben und ihrer linken Brust drei kurze, schmerzhafte Schläge verpasst. Bevor Sandra ihren Schock auch nur ansatzweise überwinden konnte, hatte er sie schon mit schmerzhaftem Griff an den Nippeln gepackt und nah zu sich herangezogen.
«Ich wiederhole mich nicht gern. Widerworte verlangen nach Strafe! Jedes Zögern verlangt nach Strafe! Du wirst mich darum bitten, nachdem du meine Anweisung befolgt hast!»
Während er sprach, hatte der Mann die ganze Zeit lang sehr gefühlvoll Sandras Brustwarzen gezwirbelt. Lustvolle Schauer jagten ihr wie Stromschläge durch den Körper, aber sie war zu stolz, um ihm ihre Erregung zu zeigen. 
Eisern hatte sie jeden aufkommenden Laut der Wollust unterdrückt, doch die Reaktion ihres Körpers ließ sich nun einmal nicht beeinflussen. Ihre Möse glühte vor Geilheit und Sandra war klar, dass ihr Höschen den eindeutigen Beweis dafür liefern würde.
«Au!» 
Er hatte wieder die linke Seite gewählt. Als Sandra an sich hinunterblickte, sah sie deutlich die Spuren seiner Hand auf der schmerzenden Brust. Eilig entledigte sie sich nun ihrer Kleidung, bevor Mark – es konnte nur Mark sein – noch ein weiteres Mal zuschlagen würde. Mit verschränkten Armen blickte sie sodann herausfordernd zu ihm auf.
«Du hast etwas vergessen!» 
Klatsch.
Wieder links! Sandra traten jetzt erste Tränen in die Augen. Hektisch überlegte sie, was sie denn vergessen haben könnte, als es ihr siedend heiß wieder einfiel.
«Ich bitte darum, bestraft zu werden!»
«Gut so. Dein Wunsch soll dir erfüllt werden. Aber vorher zeigst du mir dein Höschen. Von links!»
Die Schamesröte stieg Sandra den Hals hinauf, während sie Mark den nassen Zwickel ihres Slips entgegenhielt. Der Anblick stimmte ihn offenbar zufrieden, denn nachdem er ein paar Mal genüsslich daran geschnuppert hatte, nahm er ihr den Slip aus der Hand und ließ ihn grinsend in einer seiner Hosentaschen verschwinden. 
«Bück dich! Für die Widerworte setzt es zwanzig Schläge und für jede Verzögerung und jedes Vergessen jeweils zehn. Zähle laut mit!»
Widerwillig beugte Sandra sich vor, um ihre Strafe entgegenzunehmen, doch der Mann stellte sich nicht wie erwartet hinter sie, sondern trat von vorn so dicht an Sandra heran, dass ihre Stirn fest gegen die unverkennbare Ausbuchtung in seiner Hose drückte. 
Nur einen Augenblick später wurde ihr Kopf von Marks Gesäß weit hinuntergedrückt und sie spürte seine muskulösen Schenkel durch den rauen Stoff seiner Hose fest an ihre Wangen pressen. Sandra japste überrascht nach Luft.
Er hatte sich doch tatsächlich erdreistet, ihren Nacken als Sattel zu benutzen!
Im ersten Moment wallte Zorn in ihr auf, doch während die Hand des Mannes unablässig, mit gleichbleibender Intensität auf ihren Po niedersauste und die zuvor weiße Haut mehr und mehr mit einer intensiven Röte überzog, sprang das ausgedehnte Brennen auch bald auf ihre Möse über.
Nur gut, dass er mir von seiner Position aus nicht zwischen die Beine schauen kann!
Nachdem Mark die ersten zehn Schläge präzise auf die immer gleiche Stelle gesetzt hatte, wuchs der Schmerz doch allmählich über das gut zu Ertragende hinaus. 
Jetzt könntest du aber doch mal die Seite wechseln!
Aber Mark dachte gar nicht daran. Erst nachdem die erste Strafe mit dem zwanzigsten Hieb abgegolten war, ließ Mark von der bereits nach jedem Schlag aufheulenden Delinquentin ab.
«Wenn du dich brav bedankst und um die Vergeltung deiner anderen Verfehlungen bittest, darfst du einen kleinen Wunsch äußern!»
Sandra schluckte ihren Stolz hinunter und beeilte sich, den verlangten Spruch aufzusagen, um endlich erlöst zu werden. «Vielen Dank für die gerechte Strafe! Bitte teilt jetzt die restlichen Schläge aus und bitte, bitte wählt die andere Pobacke!»
Warum Sandra sich dieser altertümlichen Anrede bediente, konnte sie selber nicht erklären, aber irgendwie schien sie genau zu passen. 
Überrascht bemerkte sie, wie Mark ihren Kopf freigab und hinter sie trat. Abermals zog eine tiefe Röte über Sandras Gesicht, als sie spürte, wie seine Hand über ihre feuchten Schenkel strich und mit überdeutlichem Schmatzen mehrmals in die Nässe ihrer glühenden Möse vorstieß.
«Wie ich sehe, scheinst du deine Strafe in vollen Zügen zu genießen. Das sollte Grund genug sein, deine Bitte abzuschlagen …»
«Nein! Bitte! Ich halt das nicht mehr aus. Bitte!» Entsetzt flehte Sandra ihren Peiniger an. Keinen einzigen Schlag auf diese Stelle würde sie mehr überstehen!
«Nun gut. Ich will Gnade walten lassen. Was bietest du mir im Gegenzug für meine Güte?»
Oh verdammt, was wollte er jetzt hören? Was könnte ihm gefallen? Die unmöglichsten Gedanken schossen Sandra durch den Kopf, doch als sie ihm ihr Angebot endlich offerierte, hatte sie sich für das nahe liegendste entschieden. Sandra kannte jedenfalls keinen Mann, dem das nicht gefiel.
«Ich würde Euch einen blasen!»
Das herzhafte Gelächter des Mannes ließ sie irritiert zusammenzucken. «Mehr ist dir die Sache nicht wert? Ich denke du kannst mir durchaus etwas Erhabeneres bieten! Ich will deinem Wunsch dennoch nachkommen. Du hast Zeit, bis zum Ende der folgenden zehn Hiebe über eine angemessenere Offerte nachzudenken!»
Verdammt, verdammt …! Was denn sonst?
Der letzte Schlag erfolgte viel zu bald. Was auch immer sie ihm anbieten könnte, Sandra war überzeugt davon, dass er sie nur wieder auslachen würde. 
Mark hatte sie gerade aufgefordert, sich endlich zu äußern, als ihr plötzlich die rettende Idee kam. Zugegeben, sie würde sich ganz und gar ausliefern – aber war sie das nicht ohnehin, ihm ausgeliefert?
«Herr, ich verspreche, Eure Anordnungen von jetzt an klaglos und demütig zu befolgen. Ihr könnt auf jede Weise über meinen Körper verfügen, die Euch gefällt – soweit ihr mir keinen Schaden zufügt!»
Sandras Herz pochte überlaut, während sie auf Marks Reaktion wartete. Wenn das jetzt bloß kein Fehler war! Das ist ein Freifahrtschein!
Nach einer quälend langen Minute fühlte sie, wie seine Hände ganz zärtlich über die Rundungen ihrer malträtierten Pobacken strichen.
Er hat es angenommen, er ist gerührt!
«Du hast gut gewählt, so soll es sein!»
Sandra durchlief ein erhabener Schauer, während sie sich innerlich darauf vorbereitet, auch die letzte Züchtigung über sich ergehen zu lassen.
Mark hatte offenbar vor, die Seite abermals zu wechseln, doch bevor er sein Bein vorsichtig über ihren Kopf schwang, entledigte er sich noch schnell seiner Hose. Es war ein absolut irres Gefühl für Sandra, ihr Gesicht zwischen seinen nackten, von der anstrengenden Tätigkeit verschwitzten Schenkeln eingepfercht zu spüren und seinen intensiven Geruch einzuatmen.
Ganz deutlich spürte sie zunehmend das Gewicht seines zwischen ihren Schulterblättern auf und ab rutschenden Gliedes, während er sich nach mehreren, nun wechselseitigen Schlägen immer wieder einmal vornüberbeugte um seine Hand in ihre pochende Möse zu stoßen. Sie hätte schreien können vor Wollust, als er zu ihrem Bedauern nach dem letzten Hieb von ihr abließ und sich wieder zurückzog.
Oh bitte nimm mich jetzt! Bitte, bitte!
«Steh auf!»
Als Sandra zitternd vor Erregung vor ihm stand, war Mark gerade andächtig damit beschäftigt, einen kleinen Maiskolben behutsam zu entblättern. Verwirrt schaute Sandra ihm zu, bis er ihr die Frucht grinsend in die Hand drückte.
«Stell dir vor, das wäre mein Schwanz, und zeige mir, was du damit gerne anstellen würdest!»
Sandra stand da, als hätte sie der Schlag getroffen. Während Mark sich entspannt auf den Boden setzte und ihr mit einem auffordernden Nicken zu verstehen gab, dass sie nun beginnen dürfe, drehte Sandra die gelbe Frucht ernüchtert in ihren Händen hin und her.
Das kann ich nicht! Mit verzweifelten Blicken bat sie Mark, ihr das nicht anzutun, doch dieser drängte mitleidslos, sie solle jetzt endlich beginnen.
Jede Verzögerung wird mit zehn Hieben geahndet! 
Da ihr Hintern noch immer schmerzte, wollte Sandra neuerliche Schläge lieber nicht riskieren. Du hast versprochen, seine Anweisungen klaglos zu befolgen, also dann gehorche endlich!
Verlegen ließ sie ihre Zunge an der länglichen Frucht hinaufgleiten, doch die Assoziation zu einem steifen Schwanz wollte beim besten Willen nicht aufkommen. Um den Anschein lüsternen Begehrens bemüht schob sie das obere Ende des Kolbens tief in ihren Mund und tat so, als würde sie gierig daran saugen, doch ihre Mimik drückte alles andere als Wollust aus, als ihr einzelne drahtige Haare, die noch an der Frucht verblieben waren, unangenehm am Gaumen kitzelten.
Ihr flehender Blick, sie wenigstens vor der Peinlichkeit zu bewahren, dieses Ding vor seinen Augen auch noch in ihre Möse zu stecken und sich damit zu ficken, war so rührend, dass Mark ein amüsiertes Zucken seiner Mundwinkel kaum zurückhalten konnte.
«Du enttäuscht mich maßlos!» Scheinbar gelangweilt rappelte er sich auf und trat mit zusammengepressten Lippen auf die um Haltung bemühte Sandra zu. «Ich frage mich die ganze Zeit, ob du den verschlüsselten Text überhaupt dechiffriert hast. Hast du?»
Alle Farbe wich aus Sandras Gesicht. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Er würde sicher sauer sein, dass sie den Text einfach ignoriert hatte. Andererseits würde er schnell feststellen, dass sie keine Ahnung hatte.
«Ich wollte es später tun, bestimmt! Ich konnte einfach nicht abwarten!»
«Nun, du wirst es nicht später tun, sondern jetzt sofort! Ich werde dir einen Zettel geben, mit dessen Hilfe du das Buchstabengewirr schnell entschlüsseln kannst. Damit es dir nicht zu langweilig wird, denn das war ja offenbar der Grund, dass du es zuvor sein gelassen hast, werde ich mich derweil ein wenig mit deinen hübschen Titten beschäftigen! Knie dich aufrecht hin!»
Gehorsam nahm Sandra die gewünschte Position ein und das gereichte Blatt Papier entgegen. Neugierig schaute sie auf die beiden Buchstabenreihen, die ihr den verschlüsselten Text endlich begreifbar machen sollten.
«Du musst die untereinander stehenden Buchstaben nur austauschen. Aus dem A wird dann zum Beispiel ein N, aus dem N ein A und so weiter. Alles klar? Dann beginne!»
Das ist ja ganz simpel! Fast schon enttäusch über die Einfachheit der Aufgabe, fing Sandra sofort mit der Übersetzung an.
«S… St… Sta… Star, nein Ster, quatsch Staer… Staerx, äh, Stärke! Stärke = M… M… Mu… Mut … z… zu… zur … U… U… U…!»
Die Art, wie Mark ihre Brüste mal zwickte, streichelte oder wild hüpfen ließ, war überaus anregend und brachte Sandra mit jedem Wort mehr aus dem Konzept. Als sie die endgültige Formel: Staerke = Mut zur Unterwerfung! endlich entziffert hatte, glühte sie bereits vor Verlangen.
Die Lösung der zweiten Gleichung dauerte noch wesentlich länger. Mark hatte ihre empfindlichen Nippel mittlerweile mit einbezogen und so verwunderte es nicht, dass Sandra den anvisierten Buchstaben immer wieder aus den Augen verlor und aufs Neue die richtige Stelle fixieren musste.
«Lust = Schmerz!» 
Bei der Vollendung des zweiten Wortes hatte Mark, um diese Aussage zu unterstreichen, Sandras Brustwarzen besonders fest gequetscht, sodass sie laut aufschrie.
«Und nun den Satz!»
Sandra hatte das Gefühl, ihre Brüste müssten mittlerweile in allen Farben schillern und die Brustwarzen seien nur noch rohes Fleisch. Und doch, oder gerade deshalb, empfand sie eine solche Wollust, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.
Marks warmer Körper klebte die ganze Zeit über an ihrem Rücken und sein heißer Atem war so verführerisch, dass sie sich am liebsten umgedreht hätte, um ihn stürmisch zu küssen. Sie hatte ein solches Verlangen nach ihm! Würde er sie gleich noch nehmen? Sie konnte es nur hoffen.
Die Übersetzung der letzten beiden Wörter war zunächst die reinste Quälerei. Immer wieder brachte Mark sie dermaßen aus der Fassung, dass sie wieder ganz von vorne anfangen musste. Als ihr jedoch der erste Buchstaben des zweiten Wortes auf der Zunge lag, fügten sich die fehlenden drei Buchstaben von ganz allein dazu. 
Ja, das ist es, was ich will! Das will ich!
Mit der ganzen Sehnsucht ihres Herzens und dem gnadenlosen Verlangen ihres Körpers schrie sie Mark diesen Satz wieder und wieder entgegen:
«Unterwirf mich! Unterwirf mich! Unterwirf mich!»
 


Catherine Spanks: Maid Service - Ein Dienstmädchen auf Abwegen
Das Schrillen der Türklingel riss mich aus meinen Gedanken. Ein Blick auf die Uhr ließ Falten auf meiner Stirn entstehen – zehn Minuten zu spät! 
Kopfschüttelnd verließ ich das Arbeitszimmer, um die Haustür zu öffnen. Und da stand sie. Klein, zierlich, in einem extrem kurzen Röckchen und engem Top, das ihren flachen Bauch enthüllte.
«Guten Tag, Mr. James. Entschuldigen Sie bitte, dass ich zu spät …»
«Komm rein, Lyla», knurrte ich und riss die Tür weiter auf, um ihr Platz zu machen. Mein Blick fiel auf die langen, wohlgeformten Beine, als sie auf hohen Absätzen vorsichtig an mir vorbei ins Haus stöckelte. Immerhin war in dieser Hinsicht Verlass auf die Agentur, all meine Wünsche waren erfüllt worden. Bis auf die Tatsache, dass sie unzuverlässig wirkte, aber das würde ich später entsprechend bestrafen.
«Zieh dich aus und fang in der Küche an.» 
Ich blieb vor der Tür stehen und musterte sie so kühl wie möglich. Sie sah wirklich gut aus; große blaue Augen bildeten einen reizenden Kontrast zu den dunklen Haaren, die sie sorgfältig hochgesteckt hatte. Es juckte mich in den Fingern, diese Ordnung zu zerstören, doch das musste warten. Schließlich war sie zu einem besonderen Zweck hier, und den wollte ich erfüllt sehen.
Ihre Lider flatterten, als unsere Blicke sich trafen. 
«Sie meinen, ich soll …?»
«Was genau hast du nicht verstanden?» 
Zögerlich öffnete sie den Reißverschluss des verdammt kurzen Rockes, und ich lehnte mich schmunzelnd zurück, um die Show zu genießen. Ihr Blick senkte sich, als sie das winzige Stück Stoff über die Hüften schob und eine blank rasierte Spalte präsentierte. 
Unwillkürlich fasste ich mir ans Kinn. Der rosige, zierliche Spalt zwischen ihren Beinen war verlockend, aber ich wollte mehr von ihr sehen. 
«Das Top», bestimmte ich mit einem Nicken, das sie kurz zusammenzucken ließ. 
Sie benahm sich wie eine blutige Anfängerin. Gott, darauf hatte ich nun wirklich keine Lust! Es war Samstagvormittag und ich hatte den Tag bis zum Abend verplant. Mit ihr. Schließlich bezahlte ich dafür, und mir war nicht danach, ihr jede Kleinigkeit zu befehlen. 
Endlich reagierte sie auf meinen Befehl und zog mit beiden Händen das kurze Top über den Kopf. Ihre Brüste sprangen hervor – relativ klein, aber prall und fest.
Nur kurz anfassen ... Nein, das musste warten, auch wenn sich in meiner Jeans bereits etwas regte. 
«Gut», sagte ich gönnerhaft und ging an ihr vorbei in den Flur. «Hier ist die Küche. Du weißt, was zu tun ist.»
«Werden Sie … zusehen?» 
Ihre zusammengezogenen Schultern verrieten, dass sie sich unwohl fühlte. Nackt und schutzlos stand sie da, nur die schwarzen, glänzenden Pumps an den Füßen. Sicherlich bereute sie inzwischen, die Haare hochgesteckt zu haben, sie wären zumindest ein kleiner Schutzschild gewesen in diesem Moment. So gab es keine Möglichkeit, etwas vor mir zu verstecken. Das kleine, blasse Gesicht mit den zu grell geschminkten Lippen erregte mich, ebenso wie ihre deutlich sichtbare Angst. Was würde sie heute hier erwarten? Sie wusste es nicht, aber ich hatte einen Plan. Den ich ihr natürlich nicht verraten würde.
«Selbstverständlich. Ich sehe es als meine Pflicht an, die Arbeit meiner … Bediensteten zu überwachen.»
Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch sie fing sich schnell wieder. Gut.
Ich setzte mich an den Esstisch, nahm meine Tageszeitung und tat so, als beachtete ich sie nicht. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sie unsicher den Wandschrank in der Nische öffnete, hinter dessen Tür sie die Reinigungsmittel vermutete. Recht hatte sie, kluges Kind!
Mein Schwanz juckte, als sie sich bückte und mir dabei einen prächtigen, blassen Hintern entgegenstreckte. Gott, es war unmöglich, sich zu beherrschen bei diesem Anblick! Die vollen Äpfelchen ihrer Pobacken wirkten zart und schrien geradezu danach, von mir behandelt zu werden. Ich würde ihnen später eine vernünftige Farbe verpassen. Bei der Vorstellung spannten meine Jeans und ich dachte kurz darüber nach, den Reißverschluss zu öffnen. Stattdessen starrte ich weiter wie unbeteiligt auf die Tageszeitung. 
Dann hörte ich das Wasser ins Spülbecken rauschen. Die Küche war in einem chaotischen Zustand, ich hatte seit drei Tagen nicht abgewaschen oder sonst einen Finger gerührt. Nun stapelte sich das Geschirr in der Spüle, und die Maschine darunter war bis zum Rand gefüllt. 
Ich beobachtete sie ungeniert über den Rand der Zeitung. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei den Bewegungen ihrer Arme, Hintern und Beine wirkten durch die hohen Absätze ihrer Pumps gestrafft und muskulös. Meine Hand zuckte unwillkürlich; das Bedürfnis, diese prallen Backen endlich anständig zu behandeln, wuchs immer stärker. Aber ich musste geduldig sein, durfte sie nicht verschrecken. Außerdem war der Tag noch lang und die Wohnung alles andere als sauber. Und Putzen war schließlich ihre wichtigste Aufgabe heute.
«Mr. James?» Die helle Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich ließ die Zeitung sinken, nicht ohne durch ein deutliches Stirnrunzeln zu verstehen zu geben, dass sie mich störte.
«Was?»
Ihre Arme waren bis zum Ellbogen mit Zitronenschaum bedeckt, der Raum füllte sich mit dem Geruch von Sauberkeit und übertönte das leichte Parfum, das sie trug.
«Soll ich das getrocknete Geschirr gleich einräumen?»
«Natürlich. Oder hältst Du einen Geschirrstapel für eine moderne Küchendekoration?»
Ich rollte mit den Augen, um meine Missbilligung zu verdeutlichen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und an der Art, wie sie ihre Schenkel zusammenpresste, sah ich, dass es ihr unangenehm war, in diesem Aufzug sauber zu machen. Aber hey – wozu buche ich eine Putzkraft, wenn nicht als Fest für meine Augen? Sonst hätte ich auch gleich die alte Galina behalten können, die in diesem Job ganz sicher besser war als das Mädchen hier. 
Sie drehte sich wieder um und spülte weiter. Gelassen sah ich zu, wie sie die zierlichen Weingläser in den Schaum tauchte und anschließend mit kaltem, klaren Wasser aus dem Hahn polierte. Mein linkes Auge zuckte nervös, als ihr beinahe eines der Gläser entglitt, doch sie fing es rechtzeitig auf und warf mir aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zu.
Geduld. Ich musste geduldiger sein. Das war allerdings leichter gedacht als getan. 
Sie spülte und schrubbte die Küche eine ganze Stunde lang, in der ich nichts weiter tat, als am Esstisch zu sitzen, ab und zu die Zeitung umzublättern und ansonsten heimlich ihren nackten, zierlichen Körper zu bewundern. Ich sah, wie ihre Brustwarzen sich langsam versteiften. Ich beobachtete ihre rosige Spalte, wenn sie sich bückte, um etwas aufzuheben oder die Fußleisten der Küchenzeile zu polieren. Sie hatte zierliche Labien, die kaum sichtbar waren. Bis jetzt. Wenn sie erst vor Lust geschwollen wären, würden sie …
Ein erbärmliches Klirren riss meinen Blick von ihrer Muschi und ließ meinen Kopf nach oben schnellen. Mein Blutdruck erhöhte sich, als ich in ihr Gesicht sah. Sie kaute verzweifelt auf der Unterlippe, die Wangen glühten und die blauen Augen waren so obszön weit aufgerissen, dass mir heiß wurde.
«Es … es tut mir leid», stotterte sie und schlug wie ein kleines Mädchen beide Hände vors Gesicht. 
Na endlich! Grinsend stand ich auf und ging langsam auf sie zu. Ihre Schultern bebten, sie stand mit dem nackten Hintern vor der Arbeitsplatte aus hartem Granit und wagte nicht, mich anzusehen. Vor den hochhackigen Pumps lagen die glitzernden Überreste eines Designeraschenbechers, den ich vor Jahren für einen horrenden Betrag erstanden hatte.
«Du weißt, dass ich dich dafür bestrafen muss?»
Ihre Augen glänzten, als sie mich ansah, aber ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Erregung? Furcht? 
«Ja», flüsterte sie und senkte den Kopf. Ich griff mit einer Hand in die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, und zog daran. Nicht fest, nur so, dass sie verstand und den Blick wieder hob, um mich anzusehen.
Ich überragte sie um eine Kopflänge, trotz der hohen Absätze. 
«Komm mit», befahl ich und umklammerte ihr Handgelenk, um sie hinter mir herzuziehen. Vorsichtig kletterte sie über den Scherbenhaufen und folgte mir willig. Wie ein Haustier, das keine Leine benötigte.
Ich brachte sie ins Schlafzimmer. Rüde stieß ich sie auf den Ledersessel, mit dem Bauch voran.
«Knie dich darauf und beug dich über die Rückenlehne.» 
Sie gehorchte.
«Spreiz die Beine, damit ich deine kleine Muschi sehen kann.» 
Auch das geschah umgehend. Teufel, sie war verdammt gut erzogen, wer auch immer dafür verantwortlich war. Meine Finger kribbelten vor Freude, als ich aus dem Utensilienschrank das Paddle wählte. Ich würde sie zunächst gründlich aufwärmen, und ihr kleiner Fauxpas bot eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu. Wir hatten den ganzen Tag Zeit – und ich würde sie nutzen, das war sicher.
Prüfend fuhr ich von hinten zwischen ihre Schenkel und strich mit dem Zeigefinger über ihre Schamlippen. Sie war bereits feucht, kaum spürbar, aber offenbar hatte sie die erniedrigende Situation in der Küche ebenso angemacht wie mich.
«Sieh mich an.» 
Sie drehte den Kopf und sah mir über ihre Schulter direkt in die Augen. Blau und groß. Meine Hand zitterte bereits, ich musste mich beherrschen, um nicht umgehend über sie herzufallen.
«Zwanzig Hiebe. Du zählst mit.»
«Ja, Mr. James.» Ihre Stimme war nur ein Hauch, aber am Blitzen ihrer Augen glaubte ich zu erkennen, dass sie den hässlichen Aschenbecher nicht ganz unabsichtlich vernichtet hatte.
«Leg das Gesicht auf die Sessellehne. Wenn du dich verzählst, fange ich von vorn an.»
Sie nickte stumm, die breite Lehne mit beiden Händen umklammernd. Ihr Hintern lockte, also holte ich aus und ließ das Lederpaddle mit einem lauten Klatschen auf den köstlichen Backen aufprallen.
Ein zischender Laut entfuhr ihr, dann murmelte sie «Eins» in das Leder.
Ich ließ sie ein paar Sekunden warten. Schließlich war die Überraschung das halbe Vergnügen. Als ihr Hintern sich entspannte, schlug ich erneut zu. Nicht zu fest, dies war ja nur eine Aufwärmübung. 
«Zwei.» 
Die blasse Haut färbte sich rosa. Ich wartete wieder, dann widmete ich mit der anderen Seite dieses prächtigen Arsches. 
«Drei!» 
Der Hieb war deutlich fester gewesen als zuvor, und sie hatte nicht damit gerechnet. Wieder fuhr ich prüfend zwischen ihre Schenkel.
«Dein Fötzchen wird immer nasser», sagte ich. «Soll das bedeuten, dass dir das hier Spaß macht?»
«Nein ..», knurrte sie unterdrückt. Ihre Hände waren jetzt zu Fäusten geballt, die Knöchel stachen schon weiß hervor.
«Das will ich auch sehr hoffen, denn sonst wäre es ja keine Strafe mehr. Warum bist du dann feucht?»
«Ich … weiß nicht?» 
Hmm. Das kann sie doch besser. Hoffe ich.
Der vierte Hieb traf sie erneut unvorbereitet, und ihr Oberkörper schnellte nach oben. 
«Vier.» Sie hauchte die Zahl nur.
Meine Finger glitten von hinten über ihre Klit, die noch unter der schützenden Haut versteckt lag. Ich legte sie wie eine Klammer um die kleine Perle und wichste sie, langsam. Ein unterdrücktes Stöhnen ließ mich wissen, dass ich richtig lag.
«Vielleicht wirst du deshalb feucht? Weil du willst, dass ich dich mit den Fingern wichse? Oder willst du etwa schon gefickt werden, kleines Kätzchen?»
Sie gab einen Ton von sich, den ich nicht einordnen konnte.
«Ich kann dich nicht verstehen. Und sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.»
Nur langsam hob sie den Kopf. Ihre Wangen leuchteten und die Lippen waren leicht geöffnet, als sie sich herumdrehte. 
«Ja, das will ich», flüsterte sie.
«Was willst du?» 
Ich wedelte grinsend mit dem Paddle vor ihr herum.
«Gefickt werden.»
«Süße, ich möchte, dass du in ganzen Sätzen mit mir sprichst.» 
Ich schüttelte den Kopf und gab ihr mit einem Zungenschnalzen zu verstehen, dass ich ihre Kleinmädchenreaktion nicht zu würdigen wusste.
«Ich möchte, dass Sie mich ficken, Mr. James.»
«Später. Vielleicht. Das ist eine Belohnung, meine Kleine, und die musst du dir erst mal verdienen.»
Ohne Umschweife ließ ich sie erneut das Lederpaddle schmecken, und sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund an, als ich den Schlag locker aus dem Handgelenk schüttelte. 
«Fünf.» 
Gerade noch rechtzeitig, ich war schon darauf vorbereitet gewesen, von vorn zu beginnen. 
«Braves Kätzchen. Dreh dich wieder um.» 
Sie tat wie befohlen, die großen blauen Augen verschwanden im Leder der Rückenlehne. Meine Jeans wurden enger, als ich die Rötung auf den Pobacken sah. Sie zählte gehorsam bis zwanzig. Ich ließ mir Zeit. Zwischendurch musste sie immer wieder geduldig ausharren und warten, bis ich bereit war, erneut zuzuschlagen. Ihr Hintern hatte eine entzückende Farbe angenommen, die mich an einen Sonnenuntergang erinnerte. 
Nach dem letzten Schlag warf ich das Paddle aufs Bett und fühlte mit den Fingern nach ihrem Zustand. Die feuchte Wärme zwischen ihren Beinen erregte mich. Prüfend ließ ich einen Finger in ihre Höhle gleiten, die mich eng und hitzig empfing.
«Gott, bist du heiß», raunte ich und stieß ein paar Mal zu, bis sie heiser stöhnte.
«Wann bist du zum letzten Mal gekommen?»
«Vor zwei Wochen», flüsterte sie. 
«Ach was?» 
Ich fickte sie weiter mit dem Finger und nahm einen zweiten zu Hilfe. Das Schmatzen ihrer Möse machte mich an, mein Schwanz wurde noch härter. Aber noch waren wir nicht so weit. Noch lange nicht. Als ihr Becken zu zucken begann, zog ich meine Hand ruckartig zurück.
«Steh auf und dreh dich zu mir um.»
Ihre Beine zitterten, als sie vor mir stand. Die Spalte verschwand zwischen ihren Schenkeln, ebenso die zartroten Pobacken. Ich kniff in einen ihrer kleinen, harten Nippel und zwickte sie fest, bis ihr ein leiser Schrei entfuhr.
«Du bist geil wie eine läufige Hündin», sagte ich in rügendem Tonfall. «Ist dir das gar nicht peinlich vor mir?»
Lyla sog die Unterlippe ein und schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf.
«Das sollte es aber. Nun geh wieder an die Arbeit, die Bestrafung ist vorüber. Das Wohnzimmer wartet auf deine Dienste.»
Ich ließ sie vorangehen, um ungehindert auf die wogenden Arschbacken sehen zu können, deren Farbe noch immer wunderschön leuchtete. Im Wohnzimmer erwartete uns ein bewusst arrangiertes Chaos, schließlich sollte sie genug zu tun haben.
Fragend drehte sie sich zu mir um.
«Die Fenster müssen dringen geputzt werden», sagte ich und unterdrückte ein Grinsen. Ungerührt ließ ich mich auf dem Sofa gegenüber der Fenster nieder und nickte ihr aufmunternd zu. «Alles, was du brauchst, findest du in der Küche.»
Sie warf einen skeptischen Blick zum Fenster, dann wieder zu mir.
«Die Nachbarn …»
«Ja, die Nachbarn werden sich über den Anblick freuen, da bin ich mir sicher», erklärte ich und griff zur Fernbedienung, um den Fernseher einzuschalten. «Und wenn du in die Küche gehst, bring mir eine Cola mit. Aus dem Kühlschrank.»
Ich richtete den Blick auf das Fernsehprogramm und zappte durch unsägliche Talkshows und Kochsendungen, bis ich fand, was ich suchte. TV-Shopping für Bademoden. Großartig.
Sie blieb zögernd stehen und setzte sich erst nach einigen Sekunden langsam in Bewegung. Ich ignorierte sie, warf jedoch einen Blick durchs Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite. Um diese Uhrzeit waren bestimmt einige Nachbarn zu Hause und würden zu Zeugen dieser Aktion werden. Vielleicht würde ich Lyla später noch mein Auto waschen lassen – das wäre eine Show!
Der Anblick, als sie mit einem Eimer in der Tür stand, war herrlich. Ich tat so, als starrte ich fasziniert auf den Fernseher, in dem gerade eine Blondine einen viel zu langweiligen Bikini präsentierte.
«Cola?», fragte ich, nachdem sie an mir vorbei zum Fenster gegangen war. Sie hatte es vergessen!
Mit hochgezogener Braue nahm ich einen Notizblock vom Tisch und schrieb dieses Vergehen auf.
«Um deine Arbeit nicht unnötig zu verzögern, notiere ich mir deine Fehltritte. Für später.»
Sie schluckte sichtbar und verschwand wieder in der Küche, um mit der Flasche zurückzukehren, die sie vor mir abstellte. Ihre Brüste boten sich dekorativ dar, als sie sich so vor mir über den Tisch beugte, aber ich beherrschte mich und gab vor, sie nicht wahrzunehmen. Ignoranz ist ein guter Schlüssel zur Dominanz, das wusste schon der alte Goethe.
Ich beobachtete genau, wie sie das Fenster öffnete und sich tief bückte, um ein Tuch mit Seifenwasser zu tränken. Wie schade, dass ich wegen der Lichtverhältnisse nicht erkennen konnte, ob wir Zuschauer gegenüber hatten. Das wäre das Tüpfelchen auf dem I gewesen, aber meine Vorstellung genügte mir vorerst.
Hektisch begann sie damit, die Scheiben einzuseifen, bevor sie sich erneut bückte und den Abzieher zur Hand nahm. Sie war es nicht gewöhnt, Fenster zu putzen, das konnte ich deutlich erkennen. Ich notierte «Streifige Fenster» auf dem Notizblock und legte ihn zufrieden auf den Tisch zurück.
Sie gab sich wirklich Mühe, aber ihre Hektik machte das Werk zur Makulatur. Wahrscheinlich war die Sorge, beobachtet zu werden, größer als die Angst vor meiner Bestrafung für eine unzureichend erfüllte Aufgabe. Ich würde sie später lehren, dass das falsch war.
«Komm her», sagte ich, nachdem sie mit erleichtertem Seufzen das letzte Fenster geschlossen hatte. Auf ihren Nippeln klebte Schaum, der nun zitterte, als sie auf mich zukam.
«Setz dich auf den Tisch.» Ich schob meine Beine auseinander, um ihr Platz zu machen, und deutete auf den Glastisch vor dem Sofa. Im Fernseher präsentierten noch immer einige Damen die neuste Bademode – oder das, was die zumeist älteren Zuschauerinnen darunter verstanden –, aber ich hatte den Ton ausgeschaltet, weil mir das Gerede auf die Nerven ging. Der Anblick fast nackter Körper und praller Brüste in Bikinis und durchsichtigen Pareos genügte mir.
«Spreiz die Beine und zeig mir deine Muschi.»
Lyla senkte den Blick und starrte beinahe ungläubig auf ihre Spalte, die sich wie von Zauberhand vor mir öffnete. Ihre Labien waren geschwollen und gerötet, prall mit Blut gefüllt. Das Spiegelbild auf der Glasplatte erregte mich – eine Doppelmöse! Mein Schwanz wurde wieder hart.
«Mach es dir, aber wag es nicht, vor meinen Augen zu kommen.»
«Ich …»
Ich runzelte die Stirn. «Habe ich dich etwas gefragt? Nein? Also halt gefälligst den Mund.»
Zurückgelehnt auf dem Sofa beobachtete ich, wie ihre Finger vorsichtig den Weg zwischen ihre Beine fanden. Sie teilte ihre Labien und drang mit der Spitze des Zeigefingers in die glänzende Enge ein.
«Du willst mir erzählen, dass du dich mit den Fingern fickst, wenn du es dir selbst machst?» 
Mein Lachen ließ sie zusammenzucken.
«Mädchen, ich bitte dich ...»
Mit zusammengekniffenen Lippen begann sie, an ihrem Kitzler zu reiben. Kreisförmig. 
«Fester», befahl ich.
Sie stöhnte leise, gehorchte aber. Zwischen den weit gespreizten Mösenlippen lösten sich zähe Tropfen ihrer Lust. Ich konnte ihre Erregung riechen, der Moschusduft mischte sich mit dem Geruch des Fensterputzmittels zu einem seltsamen Parfum.
Mein Schwanz versteifte sich weiter, jetzt musste ich die Jeans öffnen, um mir etwas Platz zu verschaffen. Aber noch holte ich ihn nicht hervor, obwohl ihre blitzenden Augen verrieten, dass sie offenbar darauf wartete.
«Schneller.»
«Oh Gott, ich muss gleich kommen, wenn ich …», gab sie mit unterdrücktem Stöhnen von sich, und ich beugte mich blitzschnell vor und umklammerte ihr Kinn mit einer Hand. Unsere Blicke verhakten sich, und ich spürte, wie sie schluckte.
«Wag es besser nicht.» 
Ich griff, ohne ihr Kinn loszulassen, zwischen ihre Beine und legte meine Hand auf ihre, um ihren Rhythmus zu dirigieren. Abwechselnd ließ ich ihre eigenen Finger mal fest, mal sanft über ihren Kitzler gleiten, zwischendurch tauchte ich einen in ihre heiße Möse, um ihn zu befeuchten. Ihr Becken zuckte, als ich meine eigene Hand fest gegen ihre Vulva drückte und mit dem Ballen an ihr rieb. Dann schob ich einen Finger in ihre Muschi, und sie keuchte auf.
«Bitte … ich kann nicht …» 
Sie schloss die Augen und riss den Mund auf. Ich wusste, dass sie kurz davor war, zu kommen, aber ich quälte sie weiter und beobachtete sie genau. Erst als eine feine Röte ihren Hals emporkroch, zog ich meine Finger zurück und verschränkte ihre Hände hinter ihrem Rücken.
«Bleib so», bestimmte ich. Ich war inzwischen so hart, dass ich die Enge der Hose kaum noch ertragen konnte, aber ich wollte sie weiter leiden lassen. Obwohl … warum sollte sie mir nicht zwischendurch einen netten kleinen Höhepunkt verpassen? Meine Eier waren so prall gefüllt, dass ich ihr ein zweites Frühstück verpassen könnte.
Entschlossen zog ich die Jeans mitsamt der Boxershorts herunter und entließ meinen Schwanz in die Freiheit. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf meine Männlichkeit, deren enorme Erektion sich wirklich sehen lassen konnte.
«Na – möchtest du ihn kosten, oder soll ich ihn erst in deine kleine, geile Möse schieben?» 
Ich zwinkerte ihr zu, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.
«Möse», krächzte sie, so heiser, dass ich lachen musste.
«Wie bitte? Ich glaube, ich habe dir heute schon gesagt, dass ich ganze Sätze bevorzuge.»
«Entschuldigung.» Sie räusperte sich. «Bitte ficken Sie mich, Mr. James.»
«Aaaah, eine klare Ansage. Aber wenn du glaubst, dass ich dich jetzt schon erlöse, hast du dich getäuscht.»
Mein Schwanz zuckte lustvoll; der Drang, in diese heiße kleine Muschi einzutauchen, war enorm. Ich stand auf und drückte ihren Oberkörper nach hinten, so dass sie rücklings auf dem Glastisch lag. Dann legte ich mir ihre Waden auf die Schultern und stupste mit der Schwanzspitze gegen ihre feuchten Lippen, die sich sofort bereitwillig öffneten. Mit kräftigen Bewegungen ließ ich meine Eichel an ihrer Klit auf und ab gleiten, bis sie wimmerte. 
«Oh Gott, bitte …» 
Den Gefallen tat ich ihr gern. Mit einem Stoß verschwand mein Schwanz in ihrer nassen Enge. Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als die warmen Wände ihrer Muschi mich willkommen hießen. Himmel, sie war unfassbar heiß. Ihr Hintern rutschte auf dem Glastisch, auf dem sich ihre Nässe spiegelte. Ich starrte von oben auf meinen Schwanz und sah andächtig zu, wie er quälend langsam zwischen den zierlichen Labien verschwand. Ich fickte sie bedächtig, um nicht in ihr zu kommen. Obwohl ich stundenlang so hätte weitermachen können und ihre Lust gern weiter angeheizt hätte, trieb mich meine Gier zu weiteren Schandtaten.
Ich zog meinen von ihrer Feuchte glänzenden Schwanz heraus und befahl ihr, sich aufzurichten. 
Es bedurfte keiner weiteren Worte, als sie mit dem Gesicht vor meiner Erektion sitzen blieb. Ohne Umschweife öffnete sie die Lippen und ließ mich hinein.
«Na, wie schmeckst du dir?», fragte ich grinsend, als ich meinen Schaft fast komplett in ihre warme Mundhöhle geschoben hatte. 
Sie brummte unterdrückt, was ich zum Anlass nahm, sie hart zu ficken. Diesmal hatte ich nicht vor, mich zu beherrschen. Ich gab ihr keine Gelegenheit, an mir zu lutschen oder zu saugen. Stattdessen umklammerte ich ihren Hinterkopf und hielt ihn fest, um mit kräftigen Stoßen in ihren Mund pumpen zu können. Sie gurgelte und schnaufte, aber ich kümmerte mich nicht weiter um sie. Hinter ihr im Fernseher präsentierte eine Rothaarige einen äußerst knappen Bikini mit Stringtanga. Ohne mich näher mit Lyla zu beschäftigen, fickte ich sie in den Mund und starrte dabei so konzentriert auf den Fernseher, als liefe da gerade das Finale der Baseballmeisterschaft.
Ich wusste, dass diese zur Schau getragene Gleichgültigkeit sie extrem anmachte, aber ihre Hände befanden sich wie von mir befohlen noch immer hinter ihrem Rücken, so dass sie keine Möglichkeit hatte, sich selbst zu berühren. Sie sollte ruhig noch ein wenig leiden. Es dauerte nur wenige Minuten, dann spürte ich, wie sich meine Hoden in den Körper zurückziehen wollten.
«Achtung, ich komme jetzt», zischte ich zwischen zusammengepressten Lippen, hielt ihren Kopf so fest, dass ein Entkommen unmöglich war, dann ließ ich meiner Lust freien Lauf. Mein Schwanz zuckte und pulsierte in ihrem Mund, und mit einem heiseren Aufstöhnen ergoss ich den Samen von vier enthaltsamen Tagen tief in ihren Rachen.
Sie hustete und gurgelte, schluckte aber brav. Ich genoss den Höhepunkt, der lange dauerte, eine kleine Ewigkeit pumpte mein Saft in sie hinein, bis auch der letzte Tropfen versiegt war.
Keuchend ließ ich sie los, ihr Kopf schnellte sofort nach hinten, und als sie mich von unten herauf ansah mit leuchtenden blauen Augen und einen winzigen sämigen Tropfen aus ihrem Mundwinkel leckte, zuckte ich erregt ein letztes Mal.
«Teufel, das war ganz gut.» 
Sie strahlte wie ein kleines Mädchen vorm Weihnachtsbaum, offenbar gefiel ihr mein Lob. Sie selbst war unterdessen so feucht geworden, dass die Glasplatte unter ihrem Hintern ganz nass war.
«Steh auf und geh ins Schlafzimmer. Warte dort auf mich», bestimmte ich, und sie erhob sich ächzend. 
Sie schwankte, als sie auf den hochhackigen Pumps aus dem Wohnzimmer stolzierte, ihr Arsch war immer noch prächtig gefärbt, hellrosa wie ein Lachs.
Erst als sie den Raum verlassen hatte, zog ich Shorts und Jeans wieder an. Ich stellte mir vor, wie sie drüben auf mich wartete, angespannt und nervös, nicht ahnend, was ich mir noch alles für sie ausdenken würde. Der Zustand der Wohnung ließ jedoch noch immer zu wünschen übrig, aber inzwischen war auch mir nicht mehr danach, ihren Putztätigkeiten zuzusehen. Dafür war es bereits zu spät. Vielleicht würde ich mich später noch daran ergötzen, sie nackt staubsaugen zu lassen. Vielleicht aber auch nicht.
Nach der Zigarette nahm ich den Notizblock an mich und ging damit ins Schlafzimmer. Wie erwartet saß sie auf dem Bett, die Knie zusammengepresst, die Hände zwischen den Oberschenkeln vergraben.
«Du hast dich nicht etwa angerührt, während du hier gewartet hast?», fragte ich mit hochgezogenen Brauen und sah ihr tief in die Augen. Sie schüttelte den Kopf, aber ich sah, dass ihre Wangen sich röteten.
«Spreiz die Beine.» 
Vor ihr kniend begutachtete ich den Zustand ihrer Muschi. Ihre Labien waren noch immer geschwollen und von einer köstlichen, roten Farbe, die mir umgehend den Speichel im Mund zusammenlaufen ließ. Die kleine Perle war steif und hart, ich entdeckte keine Anzeichen dafür, dass sie heimlich gekommen war. Zur Sicherheit überprüfte ich das, indem ich sie in der Taille kitzelte. Sie kicherte und wand sich unter meinen Fingern, und ich ließ zufrieden von ihr ab. Eine Frau, die gerade gekommen ist, lässt sich nicht kitzeln, also war ich sicher, dass sie anständig geblieben war.
«Braves Ding», sagte ich und erwiderte ihren irritierten Gesichtsausdruck mit einem herablassenden Schmunzeln.
«Allerdings habe ich hier eine kleine Liste von Fehltritten, die du dir geleistet hast.» Ich wedelte mit dem Notizblock, bis sie beschämt die Lider senkte. «Und dir ist hoffentlich klar, dass ich dich dafür bestrafen muss?»
«Ja, Mr. James», hauchte sie, mit noch immer gesenktem Kopf.
«Sieh mich an, wenn ich mit dir rede», herrschte ich sie an, und ihr Kinn zuckte nach oben. Die blauen Augen glänzten wie im Fieber, was ich auf ihren Erregungsgrad zurückführte. Wenn sie nicht gelogen hatte und seit zwei Wochen nicht gekommen war, würde ich sie noch eine ganze Weile quälen können. Meine Hand juckte vor Aufregung, so dass ich sie an den Jeans reiben musste.
Ich griff um ihre Hüfte und drehte sie bäuchlings auf das Bett, bis ihre Beine herabhingen und ihr Arsch sich mir dekorativ entgegenreckte. Dann ging ich zum Schrank und nahm eine Augenbinde und ein Paar Handschellen heraus, die ich ihr mit gekonnten Bewegungen anlegte. Ich war schließlich kein Anfänger und wusste, was ich tat. 
Ihr Atem beschleunigte sich, als ich ihre Hände über ihrem Kopf aneinanderkettete. Behutsam ließ ich die Gerte zwischen ihren Beinen entlangwandern und strich immer wieder über ihre Schamlippen, bis das Utensil von ihrer Feuchtigkeit glänzte.
Ich war ruhig. Immerhin war ich erst vor kurzem gekommen, und bis ich zu einer zweiten Runde fähig war oder mein Schwanz deutliche Anzeichen von ungestümer Erregung machte, würde es eine ganze Weile dauern. Zeit, die ich für eine gründliche Bestrafung der Kleinen nutzen würde.
Ich ließ sie so auf dem Bett liegen und ging rüber in die Küche, um Flaschen aus dem Kühlschrank zu holen. Absichtlich langsam aß ich noch zwei Käsestücke und einen halben Apfel, bevor ich zu ihr zurückkehrte. Ihre zitternden Pobacken verrieten mir die Aufregung.
«Bist du hungrig, kleines Kätzchen? Möchtest du etwas essen?»
Sie nickte kaum sichtbar, was mich dazu veranlasste, ihr mit der flachen Hand kräftig auf den angespannten Po zu schlagen.
«Ich habe dich nicht verstanden! Habe ich dich schon geknebelt, oder warum sprichst du nicht mit mir, wenn ich dich etwas frage?»
Der gespielte Zorn in meiner Stimme ließ sie zusammenzucken, doch dann murmelte sie eine Antwort.
«Ja, Mr. James, ich würde gern etwas essen.»
«Gut, gut», sagte ich und zog die Tube Senf aus der Jeanstasche. «Wie wäre es mit Schokopudding?»
Mein Grinsen ähnelte ganz sicher dem des Jokers, als ich um das Bett herumging und mich vor sie hinkniete. Sie hob ihr Kinn und versuchte ein Lächeln, die Augenbinde verhinderte, dass sie mich sehen konnte.
«Ich weiß doch, dass du auf Süßes stehst», raunte ich und griff mit den Fingern an ihre Nase, um sie zuzuhalten. Sie japste mit offenem Mund und schnappte nach Luft. 
«Ganz ruhig», flüsterte ich und drückte weiter ihre Nasenflügel mit beiden Fingern zu, bis ich sicher war, dass ihr Geruchssinn ausgeschaltet war. 
Ihre Lippen bebten, als ich meinen in Senf getauchten Finger ihrem Mund näherte und sie sacht an der Unterlippe berührte. Brav öffnete sie sofort den Mund, und als ich den Zeigefinger hineinschob, begann sie gierig daran zu lutschen. Dann verzog sie die Mundwinkel so heftig, dass ich lachen musste.
«Was denn? Schmeckt es dir etwa nicht?» 
Ich schob den mit extrascharfem Senf benetzten Finger tiefer hinein und verteilte die Gewürzpaste überall, auf ihrer Zunge, auf den Wangen, bis sie aufkeuchte und versuchte, mich wegzudrängen. 
«Hmmm», ermunterte ich sie und beobachtete, wie sie mit rot angelaufenen Wangen das scharfe Zeug herunterwürgte. «Vielleicht möchtest du die Schokolade gern mit etwas nachspülen? Wie wäre es mit einem Glas Champagner?»
Ich wartete ihr Nicken nicht ab, sondern stand auf und holte die Flasche, die ich aus der Küche mitgebracht hatte. Bevor ich zurückging, schob ich mir ein Mentholbonbon in den Mund. Sie stützte sich auf den gefesselten Händen auf, so dass ihr Oberkörper sich leicht vom Bett hob. Wieder kniff ich mit zwei Fingern ihre Nase zu, bis sie durch den Mund atmen musste, dann hielt ich den Becher unter ihre Lippen.
«Köstlicher, prickelnder Champagner ... nicht zu trocken, aber süß. Ich kann die prallen Beeren riechen, aus denen er gewonnen wurde. Ein Hauch Zitrone liegt im Aroma.» 
Während ich beobachtete, wie sich in ihrem Mund der Speichel sammelte, legte ich den Rand des Bechers an ihre Lippen. Nach dem Senf war sie sicher durstig, und tatsächlich trank sie, als ich den Becher ankippte, ohne zu zögern.
Dann riss sie erschreckt den Kopf nach hinten und schrie leise auf. Mir war, als hätte ich ein Schimpfwort gehört, aber das konnte doch wohl nicht sein …? 
«Was ist denn?», fragte ich mit unschuldigem Tonfall und betrachtete die Reste der Essigbrühe, die trübe im Becher schwappten. «Schmeckt dir etwa auch der Champagner nicht? Na so was.»
«Bitte», keuchte sie und prustete wie ein Fisch. «Bitte, es ist so eklig, gib mir Wasser.»
«Hallo?» 
Ich richtete mich auf und zog ihren Kopf am Kinn zu mir hoch.
«Was ist das für ein Tonfall, Kätzchen? Hast du dich da nicht versprochen?»
«Mr. James, bitte …», jammerte sie, und die gekräuselten Lippen reizten mein Mitleid.
«Gut, weil du so lieb darum bittest», erwiderte ich und zog sie an den gefesselten Handgelenken zu mir. «Komm mit.»
Ich schleifte sie hinter mir her, und sie kroch willig über den harten Holzfußboden. Im Bad ließ ich geräuschvoll den Deckel der Toilette aufklappen und beobachtete amüsiert, wie sie erneut zusammenzuckte.
Ich goss den Rest der Essigbrühe leise plätschernd in die Toilette, nachdem ich betont den Reißverschluss meiner Hose geöffnet hatte, um sie glauben zu lassen, dass ich gerade ein dringendes Geschäft erledigt hatte.
«Bitte», sagte ich anschließend und zog sie am Kopf dichter an die Kloschüssel heran. 
Sie schüttelte sich und biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass diese sich umgehend rot färbte. Der Lippenstift war dem Blowjob zum Opfer gefallen, nur noch wenige Reste klebten in den Mundwinkeln.
«Wie, du möchtest nicht aus der Toilette trinken?»
«Oh Gott, bitte, zwing mich nicht …», entfuhr ihr, und ich sah mich genötigt, sie für diesen erneuten Fauxpas zu bestrafen. Ein lautes Klatschen durchschnitt ihr Wehklagen, als meine Handfläche kräftig auf ihren Pobacken aufschlug.
«Du gehorchst mir nicht? Wenn ich sage, dass du trinken sollst, hast du zu gehorchen.»
Sie wimmerte leise, dann beugte sie tatsächlich den Kopf und senkte ihn mit angewidertem Gesichtsausdruck und gekrauster Nase nach unten. Atemlos sah ich zu, wie sie meinen Befehl befolgte, doch kurz bevor ihr Mund das Porzellan traf, riss ich sie an den Haaren hastig nach oben.
«Du bist ein verdammt braves Kätzchen», sagte ich und tätschelte ihren glühenden Hintern. «Aber du hast recht, das ist nicht das richtige Getränk.»
Mein Herz klopfte vor Aufregung, der Stolz über diese Unterwürfigkeit erregte und beflügelte mich. Ich dirigierte sie zur Badewanne und ließ Wasser aus dem an der Seite angebrachten Ablauf fließen. Kaltes Wasser. Dann nahm ich ihren Kopf und führte sie sanft zum kühlenden Strahl. Dankbar streckte sie die Zunge heraus, tief über den Rand der Badewanne gebeugt, und trank wie ein Kätzchen von dem Rinnsal.
Wärme durchströmte mich, als sie sich anschließend aufrichtete, mit beiden Knien auf den harten Fliesen, die Schenkel leicht gespreizt, und in meine Richtung lächelte. Erwartungsvoll. Verheißungsvoll.
Mein Schwanz begann erneut, lustvoll zu kribbeln. Zum Teufel, ich wollte sie ficken, wollte in diese heiße Möse eindringen und in ihr stecken, wenn ich sie endlich, nach zwei Wochen, zum ersehnten Höhepunkt vögeln würde. Ich stellte mir vor, wie ihr ausgehungerter Muskel mich pumpte, wie ihr Becken auf mir zucken würde. 
Langsam, langsam, ermahnte ich mich selbst. Du weißt, dass es noch nicht so weit ist.
Der Anblick ihrer demütigen und doch stolzen Pose im Bad ließ meine Brust schwellen. Ich hatte sie hierher gebracht, dazu gebracht, mir zu gehorchen und mir zu vertrauen. Und sie hätte sogar … nein, darüber wollte ich nicht weiter nachdenken. 
«Ich muss mal», flüsterte sie plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken. 
Mein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Hurra, heute war mein Glückstag!
«Das ist nicht erlaubt.»
«Aber ich …»
«Ich sagte Nein, du hast mich verstanden.» 
An den gefesselten Händen zog ich sie mit mir zurück ins Schlafzimmer. Eine pralle Blase war das Beste, was mir passieren konnte in dieser Situation. Ich würde sie ficken und sie damit in den Wahnsinn treiben, und sie würde …
Ihr Atem ging schnell, als ich sie vor das Bett schob und sie so darauf drapierte, dass ich ungehinderten Zugang zu ihrer Mitte hatte. Von hinten.
Mit zwei Fingern griff ich zwischen ihre Beine und klemmte den geschwollenen Kitzler damit ein, dann wichste ich sie langsam, bis ihr Atem nur noch stoßweise ging.
«Ja, mein Kätzchen, ich weiß, dass du nun wirklich gefickt werden willst», flüsterte ich und beugte mich über ihren Rücken, bis mein Atem in ihr Ohr drang. Ihren Nacken küssend und beißend rieb ich weiter mit festem Druck an ihrer Klit und wartete auf ihre Reaktion, die auch prompt kam.
Sie wimmerte und wand sich, die gefesselten Hände auf dem Bett ausgestreckt, das Gesicht seitlich in die Matratze gedrückt. Ihr Mund stand offen, zwischen den prallen Lippen drangen die Töne hervor, die ich ihr entlockte und mich anmachten. Ich presste meine Erektion gegen ihren Hintern, bis ich sicher war, dass sie die Härte spürte. Sofort ging ihr Atem flacher, die Lippen zitterten ebenso wie ihr Becken, das sich mir wollüstig entgegenschob.
«Schsch», beruhigte ich sie, ohne die Finger von ihrer Klit zu lösen, und brachte sie so an den Rand eines Höhepunktes. Sie war so nass, dass ihr Saft über mein Handgelenk tropfte, was mich nur noch mehr anstachelte. Ich ließ sie nicht kommen. Noch nicht.
Dafür öffnete ich geräuschvoll meine Hose und zog sie herunter, so dass mein Schwanz herausspringen konnte. Mit der Spitze fuhr ich zwischen ihre Arschbacken und rieb mich an dem rosigen Loch, bis sie leise aufstöhnte.
«Ich werde dich nicht in den Arsch ficken», flüsterte ich und schob meinen Schaft tiefer zwischen ihren Beinen hindurch, um mich an ihren nassen Schamlippen zu reiben. Stöhnend genoss ich die Massage, hielt ihre Hüften mit beiden Händen und fuhr an ihr entlang, schneller, fester, ließ dabei die Eichel gegen ihren Kitzler stoßen und genoss das Schaudern, das ihren Körper durchlief.
«Ich werde dich in dein Fötzchen ficken, bis du kommst. Versprochen.» 
Mit einem Ruck versenkte ich meinen Schwanz in ihr. Sie war nass, heiß und nicht mehr so eng wie vorher, trotzdem fühlte ich mich sofort wohl in ihrem Schoß. Mit kräftigen Stößen begann ich, sie zu nehmen, und drängte dabei ihr Becken immer wieder gegen das Bett, das sich leise quietschend bewegte. 
«Ja, jetzt fick ich dich», knurrte ich und ließ meine Finger von vorn wieder über ihren Kitzler wandern, spannte ihn ein und wichste sie, während ich immer schneller und kräftiger zustieß. Sie stöhnte und keuchte, warf den Oberkörper hin und her, wand sich in den Fesseln. Die Augenbinde war längst verrutscht, aber sie hielt die Lider geschlossen, selbstvergessen.
Dann spürte ich, wie sie kam. Ein zunächst sanftes Zucken, tief in ihr, das mich an der Eichel kitzelte, und dann explodierte sie unter mir, melkte und pumpte meinen Schwanz, bis ich selbst kaum noch an mich halten konnte.
«Oh Goooott», schrie sie, schlug mit den gefesselten Händen auf die Matratze, und ihre Muschi zuckte und pulsierte und pochte um mich herum, dass mir schwindelig wurde. 
Beinahe eine Minute später ließ sie den Oberkörper erschöpft aufs Bett fallen und blieb keuchend liegen. Vorsichtig zog ich meinen noch immer harten Schwanz aus ihr heraus und legte mich hinter sie, so dass ich mit der Zunge ihre pulsierende Spalte erreichen konnte. Ich gönnte ihr keine Pause.
Wohl wissend, wie empfindlich sie jetzt war, hielt ich sie fest und leckte kräftig und hart über ihre Labien, bevor ich ihren Kitzler zwischen meine Lippen nahm und daran saugte.
«Aaaah!» 
Sie schrie, aber ich erlöste sie nicht, sondern leckte weiter, glitt mit der Zunge von rechts nach links über ihre Klit und schob einen Finger in ihre nasse Möse. Mein Schwanz pulsierte, aber ich machte wie im Fieber weiter, wollte, dass sie noch einmal kam, durch mich.
Und das tat sie. Oh Gott. Sie schrie und stöhnte und wälzte sich vor mir, ich musste sie festhalten, damit sie mir nicht entglitt, und ihr Becken zuckte unaufhörlich, während ihr Saft über meinen Unterarm troff. 
«Kätzchen», flüsterte ich heiser in ihr Ohr, als sie beinahe ohnmächtig vor mir lag und nur noch sehr flach atmete. «Ich muss dich leider noch weiter ficken, weil ich noch nicht gekommen bin.»
«Hmmhmm», schnurrte sie, und ohne weitere Zustimmung abzuwarten, stieß ich wieder in sie hinein. Diesmal gab ich jede Beherrschung auf und rammte meinen Schwanz so heftig und hart in sie hinein, bis meine Eichel tief in ihr anschlug. Dann kam auch ich.
Mit einem enormen Zucken entlud ich mich in sie, nahm nicht mehr wahr, was sie tat, was um uns herum geschah, wo wir waren. Ich kam und kam einfach, gedankenlos, und blieb so lange in ihr, bis mein Schwanz erschlaffte und von selbst aus ihr herausrutschte.
«Teufel, Kevin», sagte sie später mit müder Stimme, aber wachen, blitzenden Augen. «Ich hätte nicht gedacht, dass du so … hart sein kannst.»
Grinsend drückte ich sie an mich und küsste sie. Ihre Lippen waren warm und feucht, prall wie eine gut gereifte Frucht, und ebenso warm und feucht lag sie in meinen Armen.
«Und ich hätte nicht gedacht, dass die Agentur mir eine so hingebungsvolle Putzhilfe schickt.»
«Ja, wenn es sie nur wirklich gäbe, diese Agentur», meinte Lyla seufzend. «Ich könnte mir durchaus vorstellen, dort zu arbeiten.»
«So?» Ich zog eine Braue hoch und musterte sie von oben herab. «Für wen denn?»
«Natürlich nur exklusiv ...», flüsterte sie und hob ihren Oberkörper, um mich erneut zu küssen.



Buch: 978-3-939239-44-4 | Ebook: 978-3-939239-71-0
Als Gefangene in einem mittelalterlichen Verlies wird Paloma von einer maskierten Gestalt nach allen Künsten gezüchtigt. Dies träumt sie, nachdem sie eine Nacht mit ihrem neuen Chef, dem mysteriösen Verleger Lorenzo Águila verbracht hatte.
Die Lust mit Lorenzo und die Lust in ihren Träumen verstören Paloma zutiefst und es wird zunehmend schwieriger, die Realität und die Träume auseinanderzuhalten.
Als sie dann in ihren Träumen von einer Mitgefangenen eindringlich vor diesen Träumen gewarnt wird und als sich Lorenzo mit einem Mal von ihr abwendet und sogar einen Selbstmordversuch unternimmt, begreift sie: Hinter diesen SM-Träumen steckt mehr, viel mehr, als sie jemals geahnt hätte ...
Auszug 1
... Paloma hob ihren Po an, streifte den Slip hinunter und spreizte die Beine leicht. Das Leder, das tatsächlich viel kühler war als ihr erhitzter Körper, streichelte ihren Po und die Unterseiten ihrer Schenkel. Sie holte tief Atem, lehnte den Kopf an und schloss die Augen.
Die Musik wurde intensiver, drängender – wie das heißkalte Verlangen in Palomas Unterleib.
Sie wartete.
Vierzehn endlose Takte.
Seine Hand strich durch ihr Haar, über ihre Stirn. Er musste hinter ihr stehen.
Ein Finger glitt über ihre Nase und erreichte ihren Mund. Sie öffnete die Lippen, und der Finger drang ein. Sie umkreiste ihn mit der Zunge und saugte daran.
Er entzog sich ihr wieder.
Dann waren es zwei Hände – sanfte Hände. Sie strichen über ihre Schultern, so zart, dass sie die Berührung mehr ahnte als spürte, auch als die Hände die Ansätze ihrer Brüste erreichten.
Isoldes Liebestod erreichte unter Einsatz des gesamten Orchesters einen ersten Höhepunkt.
Paloma gab sich ganz Lorenzos Händen hin. Ihre eigenen Hände ruhten auf dem Sofa neben ihren Schenkeln, die geöffneten Handflächen nach oben, und zuckten manchmal in Richtung ihres nackten Schoßes. Doch obwohl ihre Gier übermächtig zu werden drohte, verbot sie es sich, die geschwollenen Lippen zwischen ihren Beinen zu berühren. Sie fürchtete, andernfalls hier und jetzt den Orgasmus zu erleben, den sie für ihren Geliebten aufsparen wollte.
Auszug 2
Ihr Kopf schien in einem eisernen Kasten zu stecken, dessen Vorderseite sich nun geöffnet hatte.
Der Raum, in dem Paloma sich befand, musste groß sein – viel größer als der kleine Ausschnitt, den sie überblicken konnte. Die beiden Fackeln, deren leises Knistern sie nun wahrnahm, flankierten ein breites, offenes Tor mit einem Bogen, das in undurchdringliche Schwärze führte, etwa zehn Schritte von ihr entfernt. Die Mauern bestanden aus grob zusammengefügten Steinblöcken, der Boden aus ebensolchen Platten. Am rechten Rand ihres Sichtbereichs ragte eine gemauerte Säule empor, die ein Kreuzgewölbe trug.
Und links neben dem Tor, in der einzigen für sie sichtbaren Ecke des Raums ...
Eine Folterkammer! Ich bin in einer mittelalterlichen Folterkammer!
Es war ein oben spitz zulaufendes Gestell aus dunklem Holz, das sie zu dieser Schlussfolgerung geführt hatte – ein „Spanischer Bock“ oder auch „Spanisches Pferd“. Sie wusste, dass die Opfer gezwungen wurden, auf der scharfen Kante zu „reiten“, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, woher dieses Wissen stammte.
An der Wand dahinter und daneben hingen von einem Balken Ketten, die in eisernen Ringen unterschiedlicher Größen endeten, Stricke, Lederriemen, kurze und lange Peitschen und diverse andere Gerätschaften, deren Verwendungszweck sich vorzustellen ihre Fantasie nicht ausreichte.
Wieder schrie sie.
Sie artikulierte keine Worte, sondern ihr Schrei war der Hilferuf einer zutiefst gequälten Seele, die manifestierte Verzweiflung selbst. Aus den Tiefen ihres verloren geglaubten Gedächtnisses drängte ein Wort an die Oberfläche, das all ihre Not in drei Silben zusammenfasste.
Verhängnis!
Auszug 3
Unbarmherzig setzte Lorenzo seine Folter fort. Seine Hände glitten nach oben, spielten mit ihren Brüsten und weckten die abflauende Lust erneut. Seine Finger, feucht von ihrer eigenen Nässe, brachten ihre Brustwarzen zu schmerzhaftem Wachstum, bis sie sich wie kleine Ballone anfühlten, die die leiseste Berührung zum Platzen bringen konnte. Sein Mund erstickte ihre Schreie. Paloma fühlte den Geschmack ihrer eigenen Erregung auf seinen Lippen.
Dann waren seine Hände wieder an den Innenseiten ihrer Schenkel, seine Zunge strich über ihre Schamlippen und leckte ihre Klitoris, bis Palomas ganzer Körper zuckte wie unter Stromschlägen. Zwei, drei Finger glitten tief in sie hinein, ergriffen Besitz von ihr, und ihre Muskeln schlossen sich krampfartig darum, als wollten sie sie für alle Zeiten festhalten.
Dann begannen die Finger, sich in ihr zu bewegen, rhythmisch, methodisch. Palomas Fersen trommelten auf dem Boden und sie sehnte sich danach, ihre Arme um Lorenzo zu schließen, nach seinem Glied zu tasten und es endlich in sich einzuführen, um diese Folter der Lust mit einem letzten, urknallähnlichen Höhepunkt zu beenden, doch die Ketten hielten sie erbarmungslos fest.
 



Buch: 978-3-939239-36-9 | Ebook: 978-3-939239-87-1
Als die unscheinbare Henrietta den charismatischen Kunststudenten Ricardo kennenlernt, ändert sich ihr graues Dasein schlagartig.
Er will erotische Bilder mit ihr fotografisch inszenieren und – inhaltlich fortsetzen!
Henrietta willigt ein, Modell zu stehen und erfährt so zum ersten Mal in ihrem Leben zügellose Lust. Die Bilder werden immer gewagter und düsterer, aber für Ricardo ist sie zu allem bereit.
Ihr wachsendes unnachgibiges Verlangen, sich endlich mit dem attraktiven Künstler zu vereinigen, soll jedoch erst im Zusammenhang mit dem geheimnisvollen letzten Bild gestillt werden. Doch was Ricardo verlangt, schockiert sie zutiefst.
Ist sie bereit für ihn und seine Kunst dieses großes Opfer zu bringen, um etwas Einzigartiges und nie Dagewesenes zu inszenieren?.


Auszug
Allein und unbeobachtet, berauscht vom Wein und den unverarbeiteten Eindrücken der letzten Stunde fiel plötzlich jegliche Scham von Henrietta ab.
Sie war die Venus!
Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Verlangen, dem eigenen wollüstigen Treiben im Spiegel zuzuschauen.
Rasch zerrte sie die biederen Kleidungsstücke von ihrem erhitzten Körper, schleuderte den durchnässten Slip in die Ecke und löste hektisch das Haarband.
Mit lüsternen Blicken konnte sie ihren nackten Leib nun eingehend in Augenschein nehmen.
Den Hals abwärtswandernd verharrte Henriettas Blick an den aufgerichteten Spitzen ihrer üppigen Brüste.
Genüsslich ließ sie ihre Mittelfinger langsam und beharrlich um die harten Knospen kreisen
Immer dichter kamen sie dabei den erwartungsfrohen Zentren. Berührten sie erst sachte und rieben ihre nimmersatten Nippel bald immer fester und gieriger.
Hemmungslos drängte Henriettas Stöhnen immer unbeherrschter aus ihrer Kehle, während sie die aufgerichteten Brustwarzen zwischen Daumen, Zeige-und Mittelfinger zwirbelte oder sie mit ihren scharfen Fingernägeln bearbeitete.
… Meine Titten! 
Es stimulierte Henrietta enorm, vulgäre Ausdrücke zu denken und mehr noch, sie gar auszusprechen: Geil ... Titten ... Möse ... ficken ... lecken ... Schwanz ... lutschen ...
«Schwanz lutschen» gehörte eindeutig zu ihren absoluten Favoriten.
«Ricardo ... leck mich! Fick mich! Lass mich deinen Schwanz lutschen ... lutschen ... lutschen!»
Voller Verlangen ließ sie ihre Zunge schneller und schneller hervorschnellen. Züngelte mit ihrer Spitze lustvoll über die Lippen hinweg und leckte ausgiebig den imaginären, formvollendeten Schwanz des heißblütigen Adonis-Ricardo!
Das verräterische Glitzern auf den Innenseiten ihrer Schenkel zog Henriettas Aufmerksamkeit alsbald auf das weibliche Pendant in ihrer Körpermitte. Gierig verlangte ihre Möse längst gleichermaßen nach Befriedigung. Wie ein stummer Schrei nach Erfüllung erschien Henrietta der sich in kleinen, nicht enden wollenden Schüben über die weiße Haut ergießende Nektar.
 



Buch: 978-3-939239-01-7 | Ebook: 978-3-939239-93-2
Der neue Band von Sira Rabe – ihr fünftes bisher – ist wieder vollgepackt mit heißen Kurzgeschichten. Die Storys kreisen natürlich wieder um das Eine, egal ob es um eine Ladendiebin geht, eine ungestüme Tangotänzerin oder auch die Last der Lust.
Sira Rabe erweitert dabei ihr Repertoire stetig fesselt ihre Leser auf immer wieder neue und überraschende Art an die Geschichten. Ihre Fantasie und ihr Gespür für prickelnde Settings machen auch dieses Buch zu einem Vergnügen ohne Nebenwirkungen.



Buch: 978-3-939239-13-0 | Ebook: 978-3-939239-88-8
Mit ihrem Erstling katapultierte Lilian Green sich an die Spitze der Erotikautorinnen. Ihre Geschichten gleichen einem Fegefeuer, in das sie den Leser ohne Vorwarnung hineinstürzt. Und auch im zweiten Teil dieser außergewöhnlichen Kurzgeschichtensammlung wird Lilian Green auf sprachlich hohem Niveau mit Geschichten begeistern, die ihresgleichen suchen.
In den fesselnden Geschichten geht es um die verruchte Lust, die in uns allen schlummert, es geht um sündige Damen, lüsterne Herren und um die Leidenschaft, die zu zügeln wir nicht die Kraft haben.
«Knisternde Erotik, bizarre (S)Exzesse voller Ausschweifungen!» Penthouse über Teil 1



Buch: 978-3-939239-23-9 | Ebook: 978-3-939239-63-5
Das Leben der Princess Fatale ist spannend und voller verrückter Abenteuer. Ihre Biografie, die sie zur Teenager-Domina mit Latexfetisch heranreifen lässt, ist voller Erlebnisse, mit dem eng anliegenden Material.
Princess Fatale experimentiert mit Lack und Leder, liebt Latex, und sie genießt das Leben in vollen Zügen und dominiert Männer wie Frauen, als sei es das natürlichste der Welt. Diese Lolita erscheint naiv und unbedarft, hat es aber faustdick hinter den Ohren und weiß ihren Willen mit aller Macht durchzusetzen. Ihr bizarres Alltagsleben passt in keines der gängigen Klischees.
Diese Prinzessin macht keine Gefangenen ... oder vielleicht doch?
William Prides spürte dem Fetisch-Star des Internets nach und verfasste diese frivol-sexy Biografie, die mit über 200 Bildern illustriert ist.
 
«DAS definitive Buch für den devoten Mann, der von rücksichtslosen Ludern träumt.» Schlagzeilen 


Sie selbst sind Autorin oder Autor?
 
Senden Sie uns doch einfach eine Kurzgeschichte zwischen 20.000 und 50.000 Zeichen (mit Leerzeichen) Dazu bitte unbedingt auch ein kurzes Expose, also eine kurze Inhaltsangabe zu Ihrer Geschichte.
 
Einsendeschluss ist jew. der letzte Tag eines Quartals.
1. Preis: Die Veröffentlichung Ihrer Geschichte plus ein Überraschungspaket aus dem Verlagsprogramm!
2. + 3. Preis: Ein Überraschungspaket aus dem Verlagsprogramm.
Bitte senden Sie Ihre Kurzgeschichte an:
info@u-line-verlag.de, Betreff: Wettbewerb
Viel Glück!
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